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Unten im Zimmer erklang noch immer die Balalaika, 
und die Ruſſin ſang mit ihrer weichen Stimme ein ſchwer⸗ 
mütiges Lied. Schlag auf Schlag folgten nun ſchreckliche 
Dinge. Sie hörte die laute Stimme des Kommiſſars, dann 
den Wutausbruch Miſchkins, endlich den dröhnenden Knall 
der Exploſion im Hofe. 

Joſepha war unfähig, zu begreifen, was eigentlich hier 
vorging. Mit einer raſchen Bewegung ſchleuderte fie dos 
Kuvert, das jedenfalls irgend etwas Schlimmes enthalten 
mußte, in eine Ecke des Zimmers — da wurde die Tür 
aufgeriſſen, der Schein der Taſchenlampen drang in den 
Raum, der Kommiſſar mit drei Schupos trat ein. 

Er ſah zunächſt nichts als Joſepha, die totenblaß mit 
entſtellten Zügen jetzt aufrecht vor dem Tiſch ſtand und ihm 


entgegenſtarrte. „Aha, das iſt ja das Mädchen. Sie ſind 
Joſepha Collina?“ 
„Jawohl.“ 


„Ich verhafte Sie. Das Zimmer durchſuchen.“ 

Einer der Männer nach dem andern mußte ſein Ver⸗ 
jleı- verlaſſen. Niemand wagte mehr, Widerſtand zu leiſten, 
die Feſſeln ſchloſſen ſich um kalte, zitternde Gelenke. 

„Wo iſt das Geld?“ 

„Hier, Herr Kommiſſar, liegt das Kuvert am Boden.“ 
Endlich hatte Joſepha ſich ſo weit in der Gewalt, daß ſie 
wenigſtens zu ſprechen vermochte. „Um aller Heiligen 
willen, was geht denn hier vor?“ 

„Das wiſſen Sie beſſer als ich“ 

„Sie ſchrie in jammervoller Qual: 

„Kennen Sie dieſes Kuvert nicht?“ 

„Das iſt ja das Kuvert, das ich Herrn Miſchkin mitge⸗ 
bracht habe.“ 

„Na alſo, und wo hatten Sie es her?“ 

„Das hat mir in Rorſchach Herr Waldemar Bergmann 
für Herrn Miſchkin gegeben.“ 

„Sie wußten, was darin war?“ 

„Ich wußte gar nix!“ 

„Sie wußten nicht, daß Sie Staatsverbrechern eine ge- 
waltige Geldſumme überbrachten, womit dieſe hier Un⸗ 
ruhen ſtiften wollten?“ 

Ganz allmählich begann Joſepha zu begreifen. 


„Nix weiß ich, nix 


„Herr 


Konmijjar, dann iſt meine Unwiſſenheit furchtbar miß⸗ 
braucht worden.“ 
Eine Ordonnanz trat ein: „Alle Gebäude ſind ab⸗ 


geſucht, hundertzwanzig Männer ſind gefeſſelt auf die Laſt⸗ 
wagen gebracht. Unter den Trümmern im Hof wurde der 
Leichnam des Redakteurs Boris Godunow gefunden, der 
vorausſichtlich die Exploſion veranlaßte.“ 

„Aha, der Herr Pope! Auch dieſe Männer und das 
Mädchen auf die Laſtwagen!“ 

Zwiſchen zwei Schupos mußte Joſepha die Treppe hin⸗ 
unter. Die Diele war gedrängt voller Beamten, auch das 
ſonſt fo behagliche Zimmer. Die Tür zu dem Treppenhaus 
ſtand weit offen, rechts und links ſtanden Beamte bis zur 
Straße hinunter. 


Als Joſepha an der Tür vorbeiging, warf ſie einen 
raſchen Blick in das Innere. Sie ſah Frau Sonja, ebenſo 
wie ſie ſelbſt, zwiſchen zwei Poliziſten. Dahinter kreidebleich 
ihren Mann, an den Händen gefeſſelt. Joſepha blieb ſtehen 
und bat den Kommiſſar, der Ruſſin etwas ſagen zu dürfen. 

Wendeborn nickte. 

Sie trat in das Innere des Zimmers, dreißig Augen: 
paore verfolgten jeden Schritt, jede Bewegung des jungen 
Mädchens. Joſepha ſchien die ganze Umwelt vergeſſen zu 
haben. Jetzt blieb ſie dicht vor Frau Sonja ſtehen und 
ſchlug ihre Augen voll zu der Ruſſin auf. „Was habe ich 
getan, daß Sie mich zur Spionin Ihres Verbrechens 
machten?“ 

Frau Sonja ſchlug den Blick zu Boden, ſie konnte die⸗ 
ſen verzweifelten, entſetzten Ausdruck in Joſephas Augen 
nicht aushalten. 

„Ich habe an Sie geglaubt wie an ein Evangelium, 
Frau Sonja Miſchkin. Was haben Sie aus mir gemacht?“ 

Da ſtieß die Ruſſin einen Schrei aus und hob wie be⸗ 
ſchwörend die gefeſſelten Handgelenke 

„Ich dachte nicht an Sie, nicht an das, was kommen 
würde — ich dachte nur an mein armes Rußland, an meine 
armen Brüder und Schweſtern, nur immer daran, wie 
ihnen zu helfen iſt.“ 

Sie fühlte einen verſtohlenen derben Stoß an ihrem 
Fuß, und feſt ſchloſſen ſich wieder ihre Lippen. 

Der Kommiſſar Wendeborn ſtand dicht neben Joſepha. 
Dieſe Unterredung zwiſchen den beiden Frauen war ihm 
ſchon recht, oft kamen durch Gefühlsduſeleien die größten 
Geſtändniſſe heraus. Er ſah wohl, wie Saſcha Miſchkin ſei⸗ 
ner Frau einen Stoß verſetzte, um ſie am Weiterſprechen 
zu verhindern. 

„Sie ſcheuten net zurück, mich in ſchmutzige Dinge zu 
verwickeln, die mich ſelbſt zur Verbrecherin machen. Mich 
zu betrügen, mich noch unglücklicher zu machen, als ich es 
ſchon bin. Sie hab' ich für an guaten Menſchen gehalten, für 
den einzigen, der es net bös mit mir meint. Dös ſchmerzt 
mi ganz ſchrecklich, über die Enttäuſchung komm i niſnmer 
hinweg.“ 

Frau Sonja ſtreckte beide Hände gegen Joſepha aus 
und ſchluchzte laut auf: „Ich habe es nicht gewollt, aber es 
blieb uns ja keine Wahl. Bei der heiligen Mutter von 
Kaſan, ich habe Sie lieb gehabt, Joſepha.“ 

„Bei der heiligen Mutter von Kaſan!“ 

Joſepha lächelte verächtlich, dann drehte ſie ſich raſch 
um und ſah mit Schaudern, wie auf der Straße Schutzleute 
in Uniform in einer langen Kette auf beiden Seiten Spa⸗ 
lier bildeten. 

Mit geſenktem Haupt, ſelbſt wie eine et.ippte Schwer⸗ 
verbrecherin, folgte ſie den Männern, die ſie zwangen, die 
re eines jener Laſtautos zu beſteigen und fich neben 

die Ruſſen niederzuſetzen Frau Sonja hatte den verächt⸗ 
lichen Blick Joſephas wohl geſehen, und er war ihr durch 
Mark und Bein gedrungen. Sie weinte laut auf, ver⸗ 
ſuchte dem Mädchen zu folgen, aber ſchon hatten die Griffe 
der beiden Schupos ihre Handgelenke umklammert, die 
Zimmertür wurde geſchloſſen, und auch fie mußte deaſelben 
Weg antreten, den Joſepha gegangen. Sie hörte nur die 
kreiſchende, ſich überſchlagende Stimme ihres Mannes, der 
ſich mit aller Gewalt der Polizei widerſetzte. 


Swyerpya ſaß mit gefaueten Handen im Wagen. Keinen 
Blick hatte fie für ihre Umgebung. Alles war in ihr jo leer 
— ſie empfand auch keine Angſt mehr. So unmenſchlich viel 
war über sic hereingebrochen, jo furchtbar enttäuſcht und 
erſchüttert war ſie über das ſoeben Erlebte, daß etwas 
Schlimmeres ſie nicht mehr hätte treffen können. Mit feſt 
verglaſten Augen, mit offenem Munde und ſchmerzverzerr⸗ 
ten Zügen ſtarrte fie vor ſich und ließ alles willenlos mit 
ſich geſchehen. 


16. 


So hatte ſich nun alſo wirklich die Zellentür auch 
hinter Joſepha geſchloſſen; zwar nicht draußen im Gefäng⸗ 
nis, ſondern zunächſt im Polizeigebäude in der Weinſtraße. 
Man hatte ſie in einen engen Raum geführt, in dem aller⸗ 
kings Licht brannte, und fie eingeſchloſſen. Sie war voll⸗ 
kommen niedergebrochen und nicht einmal imſtande, klar 
zu denken. 

Unheimlich war es in dem großen Hauſe, in deſſen 
Korridoren auch während der Nachtzeit andauernd Men- 
ſchen mit eiligen Schritten hin und her gingen. 

Joſepha mochte etwa eine Stunde in ihrer Zelle ver- 
bracht haben — die große Uhr des Gebäudes hatte eben 
2 Uhr morgens geſchlagen — als die Tür geöffnet wurde 
und ein Wärter eintrat. „Bitte zum Verhör.“ 

Auf der Polizei kannte man ſelbſtverſtändlich keine 
Nachtruhe. — 

In dem Zimmer, in das Joſepha mehr tot als lebend 
dem Beamten folgte, ſaß ein Herr abſeits und ſchrieb, wäh⸗ 
rend Kommiſſar Wendeborn — ſie erkannte den Mann, der 
ſie verhaftet hatte, augenblicklich wieder — ihr entgegentrat. 

„Setzen Sie ſich.“ 

Joſepha wunderte ſich über den freundlichen Ton des 
3 der im Gegenſatz zu der ſchroffen Verhaftung 

and. 

„Jetzt erzählen Sie einmal ganz ausführlich: Wie ſind 
Sie eigentlich zu den Ruſſen gekommen?“ 

„I hatte keine Wohnung, und der Sudmetiter von der 


Brauerei, bei der auch der Miſchkin arbeitete, hat mich hin⸗ 


gebracht.“ 

„Sie waren mit der Frau Miſchkin befreundet?“ 

„Sie war guat zu mir, und dös waren hier nur wenige 
Menſchen.“ 

„Was wußten Sie denn von den Miſchkins?“ Wie den⸗ 
ken Sie politiſch? Welcher Partei gehören Sie an?“ 
Joſepha mußte unwillkürlich lächeln. „Dos verſteh i 

Davon weiß i nix!“ 
Sie begann zu erzählen. Von der gemütlichen Woh⸗ 
nung, von den Abenden, an denen Frau Sonja zur Bala⸗ 
laika geſungen. 

„Was wußten Sie von den Verſammlungen im Hof?“ 

„J hab's ſchon bemerkt, aber der Miſchkin ſagte mir, 
der Raum ſei an a fromme Verſammlung vermietet.“ 

„Und was war mit der Reiſe?“ 

Joſepha ſagte alles, was ſie wußte. 

„War Ihnen denn das nicht merkwürdig erſchienen, daß 
man Ihnen hundert Mark gab, nur, weil Sie einen Brief 
überbringen ſollten?“ 


„J ſollt doch das wertvolle Bild mitnehmen, mit den 
vielen Edelſteinen im Rahmen.“ 

„Wußten Sie nicht, daß das wertloſes Glas war?“ 

„Da habens mi a belogen?“ 

„Erzählen Sie weiter.“ 

Als Joſepha geendet — der freundliche Ton des Beam⸗ 
ten hatte ihr Mut gemacht, fo daß fie nicht nur ihre Be⸗ 
gegnungen mit Waldemar Bergmann, ſondern auch, was 
ſie in Pontreſina gewollt hatte, berichtete — ſah der Be⸗ 
amte auf und rief den anderen Herrn. 

f er Kollege, Sie haben gehört, was die Verhaftete 
agte?“ 

Jetzt war Joſepha erſt recht erſtaunt, denn der andere 
Beamte war niemand anderes als der fremde Herr, der 
mit ihr nach Lindau gefahren, der ſie in Rorſchach am Fahr⸗ 
e ee anſprach und ſie dann bei der Rückfahrt be⸗ 
grüßte. 1 

Es iſt alles fo geweſen, wie fie es geſchildert hat.“ 

Kommiſſar Wendeborn lehnte ſich zurück. 

„Sie haben diesmal ein außergewöhnliches Glück ge⸗ 
Habt. Wir hatten durch unſere Agenten alles erfahren, auch 
daß dieſe Halunken, die nichts anderes vorhatten, als das 
ganze Hofbräuhaus in die Luft zu ſprengen —* 


net. 


Kollege, 


„Jeſſas Marla und Joſef!“ 

„— daß dieſe Halunken Geld aus der Schweiz erwar⸗ 
teten. Wir waren davon unterrichtet, und deshalb iſt der 
Kollege Ihnen gefolgt. Seien Sie froh, daß es ihm 
möglich war, alles ſo genau zu beobachten, und daß er ſich 
ſelbſt davon überzeugen konnte, daß Sie die Wahrheit 
ſprechen und ſelbſt von dieſen Verbrechern als unwiſſendes 
Werkzeug benutzt wurden. Merken Sie ſich das für Ihr 
künftiges Leben, und ſeien Sie nicht mehr ſo vertrauens⸗ 
ſelig. Es beſteht gegen Sie kein Verdacht. Sie ſind frei, 
aber ich muß Sie erſuchen, uns Ihre Adreſſe zu jagen, enn 
Sie werden bei dem Strafverfahren gegen Miſchkin und 
Genoſſen ſelbſtverſtändlich als Zeugin auftreten müſſen.“ 

Joſepha glaubte kaum ihren Ohren trauen zu dürfen. 
„Ich bin frei?“ . 

„Jawohl.“ 

„Sie faßte einen neuen Gedanken. 

„Aber — i hab keine Wohnung —“ 5 

„Sie können die Nacht über hier bleiben. Ich werde 
Ihnen einen anderen Raum anweiſen laſſen. Keine Angſt, 
es geſchieht Ihnen nichts.“ J 

Jetzt begann fie zu weinen. „J — i dank Ihna ſchön.“ 


„Sie können morgen mit einem Beamten in die ver⸗ 
ſiegelte Wohnung gehen und Ihre Sachen abholen.“ -Kom⸗ 
miſſar Wendeborn machte ein höchſt vergnügtes Geſicht. 
„Ich kann Ihnen ſogar noch eine gute Nachricht geben. 
Sie haben uns, allerdings ohne daß Sie es wußten, einen 
großen Dienſt erwieſen. Dieſer ſogenannte Waldemar 
Bergmann iſt ein ganz gefährlicher Burſche. Sie haben 
wohl in der Zeitung geleſen, daß vor einem Monat der 
Verſuch gemacht wurde, den Berliner D-Zug vor München 
zum Entgleiſen zu bringen. Nur durch die Geiſtesgegen⸗ 
wart des Lokomotivführers wurde ein großes Unglück ver⸗ 
hütet, und die Polizei hat tauſend Mark Belohnung für den 
ausgeſetzt, der den Verbrecher in die Hände der Polizei 
liefert. Waldemar Bergmann iſt der Schuft. Der Herr 
der mit Ihnen in der Schweiz war, konnte ihn 
verhaften laſſen. Es iſt ſicher, daß die Hälfte der Befoh⸗ 
nung Ihnen zugeſprochen wird, denn Sie waren ja die Ur⸗ 
ſache, daß wir ihn in die Finger bekamen. Haben Sie 
Geld?“ 


„J hab nix, und wann der Bräumeiſter mi net mehr 
nimmt —?“ 

„Dann kommen Sie zu mir. Ich denke, daß ich dafür 
ſorgen kann, daß Ihnen wenigſtens eine Teilzahlung aus⸗ 
gehändigt wird. Und nun beruhigen Sie ſich und vertrauen 
Sie nie wieder Menſchen, die. Sie nicht kennen, und laſſen 
Sie ſich nie wieder auf ſolche Abenteuer ein. Für 
einen harmloſen Brief oder für die Ablieferung eines 
wertloſen Bildes zahlt niemand hundert Mark.“ 


Er ſtand auf und führte Joſepha in ein kleines Zim⸗ 
mer neben dem Bureau, in dem ein Sofa ſtand. 
„Da können Sie bis morgen bleiben.“ 


Sie hörte, daß er die Tür nicht verſchloß, als er dann 
wieder ging, und ſank in das Sofa. Jetzt erſt kamen ihr 
die Tränen, und ſie weinte, weinte faſſungslos und — 
weinte ſich wie ein Kind in den Schlaf! 


— — — — — — — ._ — — — 


Es war wirklich heller Tag, als Joſepha erwachte und 
fi exit ſammeln mußte. Sie wuſch ſich ſchnell ein wenig au 
des Waſſerleitung, die im Zimmer war, und glättete ihr 
Haar, dann öffnete ſie zaghaft die Tür und erſchrak, als ſie 
einen anderen Beamten am Tiſch ſitzen ſah. 

„Nanu? Ach ſo — Sie ſind die Joſepha Collina?“ 

„Ja, — — darf ich gehen?“ 

„Freilich!“ 


Sie huſchte hinaus, ängſtlich an den vielen Schupos 
vorüber, die in den Korridoren ſtanden, und war auf der 
Straße. Eben ſchlug es acht Uhr. Eine Stunde zu ſpät, 
dabei ſchmerzte ihr der Kopf von all den grauenvollen Er⸗ 
lebniſſen der Nacht. Joſepha durcheilte die Straßen, ſtand 
vor der Brauerei, trat in den Hof, ſah das höhniſche Ge⸗ 
ficht der Kantinenwirtin, die in der Tür ſtand. 


Eben kam der Bräumeiſter Schindhammer aus dem 
Sudhauſe. „Da ſchlägts dreizehn! habens Eahna losge⸗ 
laſſen, oder ſan S' derwiſcht?“ 

Ireundlich war der Empfang nicht 


„ 


„Sie glaubens doch net, daß i Eahna wieder einſtell? 
Machen S' daß S' weiter kimma! Holen S' in der Buch⸗ 
halterei Ihr Büchel. Dös wär gefehlt, für a Perſon, die 
mit Verbrechern gemeinſame Sache macht, iſt kein Platz bei 
uns. Bfüaht Gott.“ 2 


Der Bräumeiſter machte kehrt und verſchwand, ehe Jo⸗ 
ſepha noch Zeit oder Geiſtesgegenwart hatte, etwas zu ant⸗ 
worten, im Sudhauſe. Glühendrot vor Scham ſtand ſie da, 
starrte ihm nach, hörte die harten Worte. Die Schande, die 
entſetzliche Schande! Und drüben ſtand noch immer die 
Wirtin und hatte alles gehört. Dann ſchleppte ſich Joſepha 
in die Buchhalteret, nahm ihr Buch und ein paar Mark 
Lohn und ſtand wieder draußen. 


Herrgott — da kam eben der Waſtel, ging mit ſchnellen 
Schritten über den Damm, kam auf fie zu — 
„Nein, nein, nur das nicht!“ 


Sie rannte um die nächſte Straßenecke, er hatte ſie nicht 
geſehen, und nun ſchlich ſie langſam vorwärts, ziellos, von 
Straße zu Straße, war wieder heimatlos, ſtellungslos, und 
dieſe große Stadt kam ihr vor, als ſei ſie ein böſer Feind, 
der fie verderben wollte. 

3 (Fortſetzung folgt.) 


Roſe und Menſch. 


Von Profeſſor Dr. Karl Roth⸗München. 


Die Junitage ſind die Geburtstage unſerer Roſe. In 
allen Formen und Farben bis zu dem ſeltenen und koſt⸗ 
baren Schwarz, das zu erwerben ein Vermögen koſtet, hat 
gärtneriſche Kunſt die orientaliſche Schöne im Laufe der 
Jahrtauſende umgebildet. Dem Norden war ja nur die 
wild wachſende Heckenroſe eigen, auch Hundsroſe genannt, 
weil früher ihre Wurzelrinde für beſonders heilſam gegen 
den Biß toller Hunde galt. Hinfoltra hieß dieſer wilde Ro⸗ 
ſenbuſch in der altgermaniſchen Welt, Hybentorn heißt er 
noch im Däniſchen und Hinfa ſeine Früchte, ein Wort, das 
ſich bei uns im Volksmund als „Hiefen“ und „Hieften“ für 
die Hagebutten erhalten hat. Unſere kultivierte, gefüllte 
Roſe ſtammt aus dem Oſten. Auf den alten Bildwerken 
Agyptens ſucht man ſie vergebens. Sie gehört den nörd⸗ 
lichen Gebieten Vorderaſiens, den anatoliſch⸗iraniſchen, an. 
Iſt doch heute noch der Iran das Land der Roſenz mit 
den Blüten ſchmückt der Eingeborene dort ſeine Gärten und 
Höfe, ſeine Säle und Bäder, und in feurigen Verſen beſingt 
Hafis die Roſen von Schiras. 


Von dort trat die vielblättrige Roſe ihren Siegeszug 
weſtwärts an. Die Babylonier verehrten ſie ſo ſehr, daß 


die Männer ihre Stöcke, wie Herodot berichtet, gerne mit 


einer geſchnitzten Roſe verzieren ließen. Mit den nach 
Weſten wandernden Völkern Vorderaſiens gelangte die 
Roſe in das ganze Mittelmeergebiet, dann erſchien ſie in der 
älteſten Dichtung der Griechen. 


In den Gärten des Midas wuchs ſchon die ſechzig⸗ 
blättrige Roſe, deren Duft, wie uns Strabon erzählt, den 
aller anderen Arten übertraf. Sie war die Blume der Lie⸗ 
besgöttin Aphrodite, die ſie ſelbſt aus dem Blute des ſterben⸗ 
den Adonis erſtehen ließ. Es iſt merkwürdig, wie lange ſich 
auf anatoliſchem Boden dieſe Sage, wenn auch infolge des 
Wechſels der Religionen in etwas veränderter Form, er⸗ 
hielt. Da erzählt uns Ghislain de Busbek, den der deutſche 


König Ferdinand 1554 an den Sultan Suleiman II. zu Frie⸗ 


densunterhandlungen nach Amaſia geſchickt hatte, daß kein 
Türke ein Roſenblatt auf der Erde liegen laſſe, da die Roſe 
aus Mohammeds Schweißtropfen entſtanden ſei. Es iſt die 
alte Adonisſage in anderer Auffaſſung. Schon in älteſten 
Zeiten verſtand man aus der Roſe duftende Waſſer und 
Ole herzuſtellen, die in den Harems der kleinaſiatiſchen 
Deſpoten zu den täglichen Bedürfniſſen gehörten. Die Lie⸗ 
besgöttin ſalbt Hektors Leiche mit duftendem Roſenöl. 


Archilochos, der älteſte griechiſche Lyriker, beſingt die 
Roſe als ſchönſten Schmuck ſeiner Geltebten, und Sappho 
vergleicht mit ihr das Geſicht ſchüner Mädchen. Im feſt⸗ 
lichen Treiben der Griechen bildet die Roſe den herrlichſten 
Schmuck, und gerade in den nördlichen thrakiſchen Gebieten 


der Balkauhalbinſel hat die Blume eine neue Heimat ae 
funden; noch heute blüht im Gebiete des Rhodopegebirges, 
jetzt in den Händen der Bulgaren, eine weltberühmte 
Roſenkultur. 2 


Die oſt⸗weſtlichen Völkerverſchiebungen brachten die ge⸗ 
füllte orientaliſche Roſe auch auf italiſchen Boden. Berühmt 
waren die Roſen von Paeſtum, die zweimal im Jahre ihre 
Blütenpracht entfalteten. Auch hier bildete die Blüte den 
Schmuck der reichen Feſttafeln. Kleopatra bewirtete ihren 
römiſchen Freund Antonius in ihren Prachträumen, die 
eine Elle hoch mit Roſen beſtreut waren. Verres, der be⸗ 
rüchtigte Prätor von Sizilien, ließ ſich in ſeiner Sänfte auf 
roſengefüllten Kiſſen tragen und hielt ſich dabei ein mit 
Roſen gefülltes Spitzenkiſſen an die Naſe. Ganze Teppiche 
wurden aus Roſen hergeſtellt, und in Roms Niedergangs⸗ 
zeit ſoll manch einer, vom Weine berauſcht, in ſeinem Ro⸗ 
ſenlager erſtickt ſein. „In rosa jacet“, er liegt dauernd auf 
Roſen, ſagte man von einem, der aus der Schlemmerei gar 
nicht mehr herauskam. Nach Roſenöl und Eſſenzen dufteten 
Haut und Gewandung, aus goldenen Kelchen ſchlürfte man 


den Roſenwein, und raffinierte Kochkunſt würzte mit Roſen⸗ 


duft die Speiſen. Eng mit dem Liebes⸗ und Lebensgenuß 
war auch hier die Roſe verbunden. Bei ſolchem Maſſenver⸗ 
brauch mußte die Roſe zum einträglichſten Handelsartikel 
werden. Ausgedehnte Pflanzungen umgaben die Städte. 
Schon Varro, der landwirtſchaftliche Schriftſteller, rät zu 
ihrer Anlage. Man wollte die Roſe ſelbſt im Winter nicht 
entbehren. Wenn man etwas gelten wollte, mußte man die 
Winterroſe beſitzen. Und da man ſie im Kaufhaus nicht in 
genügender Menge ziehen konnte, ſetzte eine ungeheure 
Roſeneinfuhr aus Agypten ein. 


Römiſche Legionen und ſpäter chriſtliche Mönche brachten 
die Roſe dann auch in unſere nördlichen Gegenden. In den 
karolingiſchen Garteninventaren von 812 wird ſie noch nicht 
erwähnt. Aber im Capiturale de villis und in dem Ent⸗ 
wurf des St. Gallener Kloſtergartens von 820 erſcheint ſie 
neben der Lilie, und Walafried Strabo beſingt beide in ſei⸗ 
nem Hortulus. In England dagegen war die Blüte ſchon 
früher bekannt. Aldhelm erwähnt ſie Ende des ſiebenten 
Jahrhunderts neben der Lilie. In den angelſächſiſchen 
Arzneibüchern aus dem zehnten Jahrhundert ſind Roſenſaft 
und Roſenöl erwähnt, und in den Predigten des Aelfrie 
um das Jahr tauſend ſpielen Roſe und Lilie eine bedeutende 
Rolle, die rote Roſe als Symbol des Märtyrertums, die 
Lilie als Sinnbild der Reinheit und Unſchuld. Man kannte 
im Mittelalter zunächſt nur die rote Roſe. Die in Trans⸗ 
kaukaſien beheimatete weiße wird erſt von Albertus Mag⸗ 
nus im dreizehnten Jahrhundert erwähnt. Auch im Fa⸗ 
milienleben ſpielten auf angelſächſiſchem Gebiet Roſe und 
Lilie eine wichtige Rolle. Erwartete man Familienzuwachs, 
ſo nahte man der Mutter mit Roſe und Lilie. Griff ſie nach 
der Roſe, ſo war ein Mädchen zu erwarten, griff ſie nach 
der Lilie, ein Knabe. 8 


War die Roſe in der alten Mittelmeerwelt der Mittel⸗ 
punkt froher Feſte mit bacchiſcher Ausgelaſſenheit, ſo ſtand 
ſie aber auch in enger Beziehung zum Totenkult und diente 
zum Schmucke der Gräber. Denn flüchtig wie die Jahre 
ſind auch die Blätter der Roſe. Schon Horaz ſingt in ſeiner 
Ode an Delius: 


„Dort ſchaffe Wein und Salben und Roſen hin; 
Die lieben Roſen! ach! ſie verwelken bald.“ 


Und ein altes griechiſches Sprichwort ſagt: „Biſt du an 
einer Roſe vorübergegangen, ſuche ſie nicht mehr.“ Beim 
Grabſchmuck wurde ſie in ſolcher Menge verwendet, daß die 
Totenſtätten geradezu „Roſengärten“ hießen, und heute noch 
hat ſich in der Schweiz und den benachbarten Alpenländern 
für die Gottesäcker der Name „Roſengarten“ erhalten. 


Die neue Zeit hat freilich der Roſe nicht immer die 
Treue gehalten. Andere Modegünſtlinge drängten ſie zeit⸗ 
weiſe in den Hintergrund. Aber Jahrtauſende alte Rechte 
laſſen ſich nicht ohne weiteres abſchaffen. Die Roſe bleibt 
doch die Königin der Blumen. En x 


Polens Akropolis. 


Vereinheitlichung der Pläne 
zur Pilſudſti⸗Ehrung. 


„Damit er gleich ſei den Königen“, wurde der Führer 
der Nation, Marſchall Pilſudſki, wie der „Iluſtrowany 
Kurjer Codzienny“ in einem Aufruf an die Volksgemein⸗ 
ſchaft betont, in der Krypta im Wawel beigeſetzt. Es gilt 
nun, die im ganzen Lande aufgetauchten Pläne zu einer 
dauernden Ehrung Pilſuoͤſkis zu vereinheitlichen, ihm ein 
ehernes Denkmal zu ſetzen. Dieſem Zwecke galt die Ver⸗ 
ſammlung im Warſchauer Schloß, an der auch als Vertreter 
der deutſchen Minderheit in Polen, Senator Hasbach, teil⸗ 
nahm, und in deren Ergebnis das Ober ſte Komitee 
zur Ehrung des Gedenkens des Marſchalls 
Pilſudſki ins Leben gerufen wurde. 5 


Die Sitzung eröffnete der Präſident der Re⸗ 
publik mit einer weihevollen Anſprache, in der er in ge⸗ 
meißelten Worten allgemein den Zweck der Entſtehung die⸗ 
ſes Komitees erklärte, das der Zerſplitterung der Kräfte in 
unzähligen Einzelbemühungen zur Errichtung von Denk⸗ 
mälern zu Ehren des Marſchalls vorbeugen und alle zur 
Verfügung ſtehenden Energien zuſammenfaſſen ſoll, um eine 
feſte Grundlage für großzügige Werke von 
dauerndem Kunſtwert zur Ehrung des Mar⸗ 
ſchalls in Warſchau und in Wilna zu ſchaffen. Der 
Präſident der Republik ſagte, auf „das edle Bedürf⸗ 
nis aller Bürger, ſich in der Huldigung für die un⸗ 
ſterbliche Größe Jözef Pilſudſkis zuſammenzuſchließen“, 
u. a. folgendes: > 


„Es wäre ſchwer, in unſerer Geſchichte ein Bei⸗ 
ſpiel eines ähnlichen allgemeinen Wiederklangs 
der Seelen zu finden. Aber auch niemals in 
unſerer Geſchichte verlor das Vaterland einen 

ähnlichen Ritter 


Im Namen der Majfeſtät der Republik, über welche mir 
das Vertrauen der Volksgenoſſen die Obhut anvertraut hat, 
ſtelle ich die bedeutſame und unſchätzbare Tatſache feſt, daß 
die Nation, welche einen für die ganze Welt derart über⸗ 
zeugenden Beweis der Liebe zur Größe gegeben, welche 
durch Jözef Pilſudſti in unſer Leben und unjere Geſchichte 
gebracht ward — ſelber groß wird und der Größe zuſtrebt. 
Und damit verwirklicht ſie den höchſten Zweck des beiſpiel⸗ 
loſen Opfers, welches der Marſchall von ſich, ſeinem Leben 
und ſeinem Genie auf dem nationalen Altar dar⸗ 
gebracht hat.“ 

Zum Schluß bezeichnete der Präſident die Eingeladenen 
als Mitglieder des Oberſten Komitees zur Ehrung des Ge- 
denkens des Marſchalls und erklärte, daß er die Arbeiten 
des Komitees mit Hilfe des Präſidiums und durch das Aus⸗ 
führungskomitee perſönlich leiten werde. 


Hierauf erteilte der Präſident der Republik das Wort 
dem General Dr. Wieniawa⸗Dlugoſzowſki, der im Auftrage 
des Präſidenten bereits die Vorbereitungsarbeiten durch⸗ 
geführt hatte. General Wieniawa⸗Dlugoſzowſki, eine durch 
ihre Eigenart anmutendſten Geſtalten aus dem Kreiſe der 
Jünger und Schüler des Marſchalls, derjenige von ihnen, 
deſſen glühende Verehrung für den Marſchall immer — 
dem künſtleriſchen Weſenszuge Diugoſzowſkis gemäß — 
einen ſtarken Beiklang von äſthetiſcher Betrachtung und Be⸗ 
wunderung hatte, hielt einen Vortrag, der eben dieſen Geiſt 
künſtleriſchen Empfindens atmete. General Wieniawa⸗ 
Dlugoſzowſki ſkizzierte in markigen Strichen großzügige 
Entwürfe für die zu errichtenden Werke, die durch die Zu⸗ 
ſammenfaſſung aller regionalen Kräfte ermöglicht werden 
künnten. „Vielleicht“ — ſagte er — „könnten wir auf dieſe 
Weiſe einen plaſtiſchen Ausdruck finden, den 


Stil der Pilſudſki⸗Epoche ...“ 


„Die zu errichtenden Werke müſſen“ — ſagte er weiter 
— „aus Löſungen hervorgehen, welche die gewöhnlichen 
Pflichtarbeiten und Nützlichkeitswerke hoch überragen. Sie 
müſſen dem Geiſte angemeſſen ſein, der aus folgender Ziel⸗ 
ſetzung ſpricht, die ſich in den Schriften Pilſudſkis vorfindet.“ 

„Vor Polen ſteht die große Frage, ob es ein mit den 
großen Weltmächten gleichrangiger Staat oder ein kleiner, 
des Schutzes der Mächtigen bedürftiger Staat ſein ſoll. Auf 


dieſe rage hat Polen noch nicht geantwortet, dieſe Prüfung 
ſein ene muß es noch beſtehen. Es ſteht uns in dieſer 
Hinſicht eine große Kraftanſtrengung bevor, zu der wir uns 
alleſamt, das neuzeitliche Geſchlecht, aufſchwingen müſſen, 
wenn wir das Rad der Geſchichte ſo weit umdrehen wollen, 


daß die große Polniſche Republik nicht nur die 
größte Kriegsmacht, ſondern auch die größte 
Kulturmacht im ganzen Oſten werde. 


Wir müſſen ſie zum Leben erwecken und ſie derart in Kraft 
und Macht, in der Macht des Geiſtes und der großen Kultur 
befeſtigen, daß ſie ſich in den — vermutlich — großen Um⸗ 
ſtürzen behaupten kann, die der Menſchheit bevorſtehen 


„Das iſt die Pflicht, die unſer verſtorbene Führer auf 


unſere Schultern legt“ — fuhr General Wieniawa⸗Diugo⸗ 


ſzowſki fort. Wir müſſen es bewirken, daß im Verſtande 
des Durchſchnittsmenſchen die Einſicht erwache „zur Macht 
des Geiſtes und einer großen Kultur“; das wäre eine wür⸗ 
dige Ehrung Pilſudſkis, das wäre die Erfüllung ſeiner 
Geheiße.“ 


Zum Schluß richtete der General einen warmen Appell 
au alle Bürger der Republik und alle Volksgenoſſen in der 
ganzen Welt, durch freiwillige Leiſtungen zur Er⸗ 
richtung würdiger Wahrzeichen der Huldigung und des Kul⸗ 


tes für den großen Menſchen und den großen Führer beizu⸗ 
tragen. 


Stilblüten aus alten Protokollen. 


„Der Blitz ſchlug geſtern in eine Kuhherde. Eine Kuh 
war ſofort tot, mehrere vorübergehend.“ 


„Als ich die Frau des Verhafteten zur Rede ſtellte, 
zeigte ſie mir ein ſehr flegehaftes Entgegenkommen“ 
0 


„Am Flußufer fand ich die Leiche eines neugeborenen 


Kindes. Dieſe Kindesleiche dürfte von einem Dampfſchißf 
ſtammen.“ 
8 


„Der Zeuge wollte anfangs die Strafanzeige unters 
drücken, weil der Beſchuldigte verſprach, ihm den Mund mit 
einem Klafter Buchenholz zu ſtopfen.“ . 


„Als ich zur Namensfeſtſtellung ſchritt, ſagte der Ve⸗ 


ſchuldigte, ich ſei ein Eſel. Letzteres kann mir das ganze 
Dorf beſtätigen.“ 
* 


„Der Dieb wurde vom Eigentümer übrraſcht und mit 
Schimpfwörtern bedacht, die er aber ebenfalls einſteckte.“ 


„Der Beſchuldigte gab auf Vorbehait der Unwahr⸗ 
heit die Ehre.“ 


2 


„Auf die Aufforderung mir zur Wache zu folgen, ant⸗ 
wortete der Verdächtige, ich ſolle ihm den Buckel lang 
rutſchen. Nachdem dies geſchehen war, ſchritt ich zur Ver⸗ 
haftung.“ 4 


„Er ſaß betrunken im Wirtshaus und beläſtigte die an⸗ 
deren Gäſte durch ſchamhafte Redensarten.“ 


Aus einer Diebſtahlsanzeige: „Ich bin durch Verhei⸗ 
ratung in den Beſitz eines Rindviehs gekomm n.“ 


„Das Obergericht hat die Identität des gepfändeten 
Schweins mit dem Richter erſter Inſtanz als ſchlüſſig er- 
wiejen angenommen.“ 

— ensneigr 
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